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			Liebe Leserin, lieber Leser,

			vielen Dank, dass du dich für ein Buch von beTHRILLED entschieden hast. Damit du mit jedem unserer Krimis und Thriller spannende Lesestunden genießen kannst, haben wir die Bücher in unserem Programm sorgfältig ausgewählt und lektoriert.

			Wir freuen uns, wenn du Teil der beTHRILLED-Community werden und dich mit uns und anderen Krimi-Fans austauschen möchtest. Du findest uns unter be-thrilled.de oder auf Instagram und Facebook.

			Du möchtest nie wieder neue Bücher aus unserem Programm, Gewinnspiele und Preis-Aktionen verpassen? Dann melde dich auf be-thrilled.de/newsletter für unseren kostenlosen Newsletter an.

			Spannende Lesestunden und viel Spaß beim Miträtseln!

			Dein beTHRILLED-Team

			Melde dich hier für unseren Newsletter an:
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			Über diese Folge

			Die Welt hält den Atem an: Der Papst entgeht nur knapp einem Mordanschlag. Der Vatikan sucht verzweifelt nach den Drahtziehern, scheint aber nicht die geringste Spur zu haben. Kurze Zeit später klopft die Schweizer Garde an die Tür des abgelegenen Klosters von Santa Caterina: Der Heilige Vater möchte sich ausgerechnet dort verstecken, bis die Gefahr gebannt ist. Doch die Attentäter wissen offenbar, wo sich der Papst aufhält – und sie schrecken nicht davor zurück, das Kloster heimzusuchen. Aber Isabella und Matteo haben einen Plan …

		


		
			Kloster, Mord und Dolce Vita – Die Serie

			Benvenuto a Santa Caterina! In dem malerischen Dorf im Herzen der Toskana lebt, arbeitet und betet Kloster-Schwester Isabella. Doch wie aus heiterem Himmel muss sie plötzlich in einem Mordfall ermitteln! Von da an macht es sich die neugierige Nonne zur Lebensaufgabe, die großen und kleinen Verbrechen der Dorfbewohner aufzuklären. Carabiniere Matteo ist froh über diese himmlische Hilfe, denn schließlich hat er als einziger Polizist von Santa Caterina alle Hände voll zu tun …

		


		
			Die Protagonisten

			Schwester Isabella

			Die Ordensschwester ist 35 Jahre alt und heißt mit bürgerlichem Namen Isabella Martini. Schon früh wusste sie, dass sie Nonne werden möchte, und trat in ein kleines Nonnenkonvent in Kalabrien, im Süden Italiens, ein. Nachdem dieses geschlossen wird, verschlägt es sie nach Santa Caterina, wo sie durch das Lösen von Kriminalfällen ihre wahre Berufung findet. Schnell wird das Convento di Nostra Regina della Pace ihre neue Heimat, wo sie mittlerweile zur Äbtissin aufgestiegen ist. Und ganz nebenbei fängt sie immer noch Verbrecher.

			Matteo Silvestri

			Der einzige Carabiniere Santa Caterinas erhält von Schwester Isabella Hilfe bei seinen Ermittlungen. Oder ist es eher andersrum? Doch nicht erst seit seiner Hochzeit mit Agnieszka, die für ihn ihr Leben als Nonne aufgab, hat Matteo sich zu einer echten Stütze des Dorfes entwickelt und übt sein Amt mit Augenmaß und dem Blick fürs Menschliche aus. In seiner Freizeit frönt Matteo seinem Faible für alles, was motorisiert und schön ist.
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			»Che merde, wie oft muss ich bei solch einer brütenden Hitze noch im Blumenbeet stehen und Unkraut jäten?« Schwester Immacolata richtete sich auf, streckte ächzend das Kreuz durch und schnaufte so inbrünstig, wie es eine Frau in ihrem hohen Alter nun einmal tat. Kopfschüttelnd warf Schwester Filomena spielerisch Möhrengrün nach ihr. »Niemand zwingt dich dazu, du kannst es dir auch gerne unter dem Kirschbaum gemütlich machen und ein Nickerchen halten.« Sie reckte ihr Kinn in die besagte Richtung. »Wie Caesar!«

			Auch Isabella schaute zum Baum, unter dem sich ihr Bernhardiner gerade hochvergnügt im Gras wälzte.

			»Von wegen!« Die alte Schwester machte eine wegwerfende Geste. »Hildegard würde uns allen die Hölle heißmachen, wenn wir ihr heiliges Gemüsebeet verkümmern ließen.«

			»Untersteh dich, die Hölle heraufzubeschwören!«, wies Filomena sie zurecht.

			»Wir kümmern uns nur um das Nötigste«, erklärte Isabella, der der Schweiß ebenfalls im Gesicht stand. Sie hatte die weiten Ärmel ihrer Soutane nach oben gekrempelt und stand mit Gummistiefeln zwischen den blutroten Tomaten, die so prall waren, dass sie kurz vorm Platzen standen. »Am Montag ist Paolo wieder da und nimmt uns die Arbeit ab.«

			Auch sie schnaufte schwer und schüttelte sich dabei Erde vom Rockzipfel. Paolo war der Klostergärtner, und noch nie hatte es jemanden in diesem Kloster gegeben, der sich liebevoller um die Bäume, Sträucher und Pflanzen gekümmert hatte. Paolo war ein stiller, in sich gekehrter Mensch, der von Geburt an eine kognitive Einschränkung hatte. Er ruhte in seiner eigenen Welt. Es fiel ihm schwer, sich mit anderen Menschen auseinanderzusetzen, doch er liebte den Umgang mit den Pflanzen. Darin ging er voll und ganz auf. Isabella kam es vor, als könnte er wirklich mit ihnen sprechen, sie verstehen. Niemals zuvor hatte der Klostergarten in solche einer bunten Pracht geblüht, wie seit Paolo sich darum kümmerte. Nie waren die Ernten des Gemüsebeets so ertragreich gewesen. Allerdings war Paolo momentan wegen einer Sommergrippe außer Gefecht gesetzt, sodass die Schwestern die erforderlichste Gartenarbeit unter sich aufteilen mussten und nun gemeinsam dort Hand anlegten, wo es am nötigsten war.

			Unter der brütenden Vormittagshitze der Toskana arbeiteten sie sich tapfer durch das Beet, rupften, zupften und pflückten. Die Luft stand schwer im Garten. Sie roch intensiv nach den reifen Tomaten und den ätherischen Ölen von Thymian, Oregano und Rosmarin, die büschelweise um sie herum wuchsen.

			Auch wenn es mühselig war, Isabella mochte die Gartenarbeit. Sie hatte etwas im wahrsten Sinne des Wortes Erdendes, Meditatives. Und so kehrte schon bald eine schweigsame Stille im Beet ein, in der jede Schwester ihren eigenen Gedanken nachhing.

			Da zerrissen hastige Schritte die Ruhe. Die Novizin kam den schmalen Weg aus dem Kreuzgang auf sie zugestürmt. Sie war völlig außer Atem und hatte ihr Tablet fest umklammert.

			»Schwester Isabella!«, rief sie, noch bevor sie das Beet erreicht hatte. »Etwas Schreckliches ist passiert!«

			Alle richteten sich auf. Die Novizin trat bis zu den Steinen vor, die das Beet einfassten. Die Schwestern hielten in ihren Arbeiten inne und bildeten einen Halbkreis um Adriana, die angestrengt versuchte, zu Atem zu kommen.

			»Es … es kam gerade in den Nachrichten«, sagte sie stockend, holte tief Luft. Dabei hob sie das Tablet an und drehte es so, dass die Schwestern einen Blick darauf werfen konnten.

			»Ein Anschlag«, presste sie heiser hervor. »Auf … auf den Papst!«

			Die Schwestern schnappten gleichzeitig nach Luft, brachten aber kein Wort hervor.

			»Ich zeige es euch!«

			Adriana tippte auf den Bildschirm, woraufhin ein Nachrichtenkanal zum Laufen kam. Das Bild war leicht verwackelt, als stammte es direkt aus einer Live-Schaltung. Die Schwestern zogen den Halbkreis noch enger und fixierten das Tablet.

			Isabella erkannte sofort den weiten Petersplatz in Rom, auf dem Gläubige und Touristen dicht an dicht standen. In der Mitte des Bildes war das offene Papstmobil zu sehen, das langsam durch die Reihen fuhr.

			»Die wöchentliche Generalaudienz«, erklärte Adriana die Szenerie. »Hier wird der Papst vorgefahren, um seine Katechese zu halten. Die Aufnahmen sind kaum eine Stunde alt.«

			Niemand erwiderte darauf etwas. Alle starrten sie gebannt auf das Display. Bisher war ihnen allen die Szenerie vertraut.

			Isabella sah, wie der Heilige Vater in seinem Mobil über den Platz fuhr und die Menschen jubelten und klatschten. Man sah il Papa, wie er den Menschen zuwinkte und lächelte.

			Die Novizin erhöhte die Lautstärke des Tablets. Die Stimme des Reporters klang angespannt, überschlug sich so sehr, dass er kaum zu verstehen war. Plötzlich löste sich am Rand des Bildes eine dunkle Gestalt aus der Menge. Sie war vermummt und warf etwas in Richtung des Papstmobils.

			Das Fahrzeug wurde von einem kleinen Objekt getroffen. Es gab keinen Knall, doch sofort quoll roter Rauch auf und hüllte das kleine Auto vollständig ein. Chaos folgte. Schreie, aufgeregte Rufe, hektische Kameraschwenks. Die Menge geriet in Bewegung, Sicherheitskräfte stürmten heran.

			»Es war kein Sprengsatz«, erklärte Adriana schnell, weil sie wohl die Panik aus den Gesichtern ihrer Mitschwestern las. »Es handelte sich um eine Art Rauch- und Farbkapsel. Aber in der Panik ist die vermummte Person, die sie geworfen hat, entkommen. Niemand weiß, warum sie das getan hat.«

			Der rote Rauch verzog sich auf dem Bildschirm. Man sah den Papst wieder. Er war unverletzt und wurde von seinen Begleitern geschützt. Er wirkte sichtlich erschüttert, und sowohl seine Gewandung als auch sein Gesicht war voller roter Farbe, was das Bild umso dramatischer wirken ließ.

			Isabellas Brust zog sich schmerzhaft zusammen.

			Die Reporter wiederholten immer wieder, dass Seine Heiligkeit wohlauf sei, dass es keine Verletzten gegeben habe, dass der Vorfall glimpflich ausgegangen sei.

			»Aber … warum?«, fragte Schwester Filomena, die ihren Blick nicht von dem Bildschirm losreißen konnte.

			»Das weiß niemand.« Adriana ließ den Kopf energisch von einer Seite zur anderen fahren. »Es gibt kein Bekennerschreiben, und der Täter konnte bislang auch nicht gefasst werden.«

			Unwillkürlich stiegen in Isabella die Bilder von Papst Johannes Paul II. auf, der damals während seiner Amtszeit bei einem Attentat nur knapp dem Tod entgangen war. Das lag Jahrzehnte zurück, und doch schien es in diesem Moment wieder erschreckend nah. Nun mitansehen zu müssen, dass wieder ein Angriff auf den Heiligen Vater verübt worden war, ließ etwas in ihr erzittern. Auch wenn niemand zu Schaden gekommen war, war die Botschaft unmissverständlich. Es war ein Angriff auf die Kirche selbst – und damit auf alles, was ihr, Isabella, Halt, Sinn und Gewissheit gab. Ihr Puls pochte in den Schläfen, ein leichter Schwindel erfasste sie, und als sie zu den anderen Schwestern blickte, erkannte sie dieselbe Erschütterung in deren Gesichtern.

			Sie alle hatten die Köpfe gesenkt.

			»Ein Glück, dass nichts Schlimmeres geschehen ist«, murmelte Schwester Immacolata. »Nicht auszudenken, wenn …« Sie brach ab.

			Isabella war ihr dankbar dafür. Denn jede von ihnen wusste, wie leicht diese Bilder hätten andere sein können. Grausamere.

			»Wir sollten beten«, schlug sie vor. »Für das Ausbleiben des Schlimmsten danken.«
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			Duccio Lenzi stand vor dem gigantischen Denkbrett, das inzwischen die gesamte Wand des Wohnzimmers eingenommen hatte. Er starrte darauf, murmelte unentwegt vor sich hin und kaute dabei auf einem Zahnstocher herum. Eine Angewohnheit, die Matteo den letzten Nerv raubte. Es war nicht nur das Kauen allein. Duccio hatte seit Neuestem Gefallen an diesen neuen Zahnstochern gefunden, die es in unterschiedlichsten Geschmacksrichtungen gab. Besonders hatte es ihm die Geschmacksrichtung Zimt angetan, was dazu beitrug, dass es in der kleinen Wohnung roch wie in einer Weihnachtsbäckerei. Und das mitten im Hochsommer.

			Matteo lehnte im Türrahmen seines Wohnzimmers und beobachtete seinen Freund eine Weile. Duccios hohe Stirn hatte sich zu tiefen Falten zusammengeschoben. Sie schienen sich mit jeder weiteren Sekunde zu verdichten, derart konzentriert schaute er auf die Wand. Und das wiederum missfiel Matteo noch mehr. Schließlich war es seine Wand.

			Über und über hatte Duccio sämtliche möglichen Indizien zusammengetragen und an die Wand gepinnt. Zeitungsausschnitte, Fotos, Notizen, Rechnungsausdrucke, Belege. All diese Dinge überzogen die Wohnzimmerwand wie ein Mosaik. Dazu spannten sich rote Fäden kreuz und quer, verbanden Namen mit Orten und Terminen. In der Mitte dieses Sammelsuriums pinnte ein Foto des Bürgermeisters Giorgio Baggio, um den sich jeder einzelne Hinweis an diesem Board drehte.

			Das wäre alles kein Problem gewesen, wenn es eben Duccios und nicht Matteos Wohnzimmer gewesen wäre.

			»Das Essen ist fertig«, rief Agnieszka aus der Küche.

			»Alles klar, wir kommen.« Matteo wollte sich in Bewegung setzen. Er hatte bereits Hunger wie ein Bär. Dass aus der kleinen Küche seit einer geschlagenen Stunde der Geruch von in Olivenöl angebratenem Knoblauch und Zwiebeln drang, machte die Sache nur noch schlimmer. Er wandte sich von der Wand ab, hielt aber inne, weil Lenzi sich kein Stück in Bewegung setzte. Im Gegenteil, der starrte weiter auf sein Denkbrett, als würde er sich in einer anderen Welt befinden.

			»Duccio?«

			Keine Reaktion.

			Matteo atmete tief durch und schloss die Augen. Es war ein unhaltbarer Zustand. Er verfluchte seine Gutmütigkeit. Seit einer Woche lebte Duccio Lenzi nun bei ihnen. Und seit einer Woche drehte sich in dieser viel zu kleinen Wohnung alles um Giorgio Baggio und dessen angebliche Intrigen, für die es aber noch immer keine stichhaltigen Beweise gab.

			Er trat näher. »Duccio!«

			Lenzi fuhr zusammen, als hätte man ihn aus einem Traum gerissen. Der Zahnstocher fiel ihm aus dem Mund, wobei eine intensive Zimtaromawolke auf Matteo zuwaberte. Er wandte sich abrupt ab.

			»Madonna, Matteo!«, stieß er hervor. »Musst du mich so erschrecken?«

			»Das Abendessen ist fertig.«

			Duccios Augen weiteten sich noch mehr, freudiger. »Perfekt, ich sterbe vor Hunger.«

			Schwungvoll trat er an ihm vorbei und stürmte geradewegs in die Küche.

			Nun war es Matteo, der noch einen Augenblick stehen blieb und die Wand betrachtete.

			Er war genervt. Sogar gefährlich genervt. Vielleicht war es unfair. Denn er mochte Duccio mittlerweile und ging sogar so weit, ihre neue Beziehung als eine richtige Männerfreundschaft zu bezeichnen. Wie man sie eben so aufbaute, wenn man gemeinsam für ein Wochenende zum Angeln ging und mit einer Leiche zurückkam.

			Dennoch: Er wollte seine Wohnung zurück. Seine Wand. Vor allem wollte er endlich wieder Zeit zu zweit mit seiner Frau verbringen.

			»Matteo?«, rief diese aus der Küche, »Kommst du?«

			Mit einem Schnaufen löste Matteo seinen Blick von der Wand, drehte sich um, und –

			»Aua!« Er schrie vor Schmerz auf, humpelte auf das Sofa und hielt sich den Fußballen

			»Una merda – was zum Teufel?!«

			Er betrachtete den Fuß, in dem die Spitze eines Zahnstochers steckte.

			»Lenzi! Verdammt!«, adressierte er seine schmerzende Wut in Richtung Küche, während er sich den Holzpikser aus dem Ballen zog. Er steckte nicht tief, aber tief genug, dass der Schmerz ihm fast die Tränen in die Augen trieb.

			»ESSEN!«, schrie Agnieszka zurück.

			»JA DOCH!«

			Also humpelte Matteo in die Küche, ließ sich brummend auf seinem Stuhl nieder und feuerte tödliche Blicke in Lenzis Richtung ab.

			»Da!« Er schnippte ihm den Zahnstocher entgegen, der eben noch in seinem Fuß gesteckt hatte. »Es reicht jetzt«, beharrte Matteo. Er hatte seine Wut kaum noch im Griff. Das schien auch Duccio zu bemerken, vor dessen Gesicht die mit Spaghetti umwickelte Gabel schwebte, die er sich gerade in den Mund führen wollte.

			»Was denn?«, fragte er unschuldig.

			»All deine Zahnstocher, die du ständig überall liegen lässt. So geht das nicht! Das ist nicht nur unhygienisch und ekelig, sondern auch brandgefährlich.«

			»Mi scusi.« Betreten senkte er den Blick.

			Aber Matteo war noch nicht fertig. »Und überhaupt.« Er lehnte sich zurück, damit Agnieszka den mit Spaghetti und Soße gefüllten Teller vor ihm abstellen konnte.

			Der aufziehende Duft direkt unter seiner Nase beschwichtigte ihn ein wenig. Agnieszkas Hackfleisch-Tomatensoße war ein Gedicht. Sie war überhaupt nicht vergleichbar mit dem traditionellen Ragù alla Bolognese, wie er es von seiner Mutter kannte. Sie hatte diesem Gericht eine polnische Note gegeben – mit Majoran, Pimentkörnern, Lorbeerblättern, saurer Sahne und viel mehr Fleisch. Matteo liebte diese deftige Küche, wenngleich sie allmählich zu einem echten Problem für seine Uniform wurde.

			Auch Duccios Gabel verschwand endlich im Mund, und er verzog das Gesicht in schwärmerischem Genießen.

			»Fie find eine Meifterköchin«, lobte er Agnieszka kauend. Ob sie sich über das Kompliment freute, ließ sie sich nicht anmerken. Stattdessen funkelte sie Matteo auffordernd an, der sofort verstand, was zu tun war. Er griff nach seiner Gabel, hielt aber inne und fixierte Duccio.

			»Und überhaupt«, sagte er noch einmal. »Sosehr wir deine Anwesenheit zu schätzen wissen, Duccio.« Er hielt kurz inne, räusperte sich, schaute noch einmal zu seiner Frau, die auffordernd nickte. »Glaubst du nicht, dass es Zeit wird, dich wieder mit deiner Frau zu vertragen?«

			»Hallo?« Duccio fuhr auf. »Das liegt doch nicht an mir! Schließlich hat sie mich vor die Tür gesetzt!«

			»Das weiß ich natürlich.« Matteo hob beschwichtigend die Hände. »Aber …«

			»Nichts aber! Sie hat gesagt, ich darf erst zurückkommen, wenn ich Baggio endlich in Ruhe lasse. Aber das kann ich nicht. Dieser Kerl spielt ein falsches Spiel. Das spüre ich in den Knochen.« Er richtete die Gabel auf Matteo. »Jemand muss diesem Typen endlich das Handwerk legen.«

			Matteo schloss für einen Moment die Augen. Sofort war das Denkbrett im Nebenzimmer in aller Deutlichkeit wieder da. Lenzi hatte sich auf eine Idee fixiert, die jede gesunde Grenze überschritt.

			»Aber ein Hotel wäre doch auch nett«, schlug Agnieszka sich auf Matteos Seite. Auch sie hatte mittlerweile Platz genommen und die Hände ineinander verschränkt, weil sie vor dem Essen ein kurzes Gebet sprechen wollte.

			»Auf gar keinen Fall.« Lenzi schüttelte den Kopf. »Infrage käme da nur das La Vetta. Und das verlangt Preise, da schlackere ich mit den Ohren.«

			»Aber es muss doch nicht in Santa Caterina sein«, sagte Agnieszka. »Es kann doch ein Hotel etwas außerhalb sein.«

			»Kann es eben nicht.« Lenzi sah sie an und wirkte kurz verzweifelt. »Wie soll das gehen, ohne Auto?«

			Matteo nickte ergeben, denn das war in der Tat ein Problem. Zwar hatte Duccio noch ein Auto, aber keinen Führerschein mehr. Den hatte Matteo ihm höchstpersönlich abnehmen müssen, weil der ehemalige Bürgermeister in eine Alkoholkontrolle geraten war. In einer Weinregion, wie es die Toskana war, gehörte es zum guten Ton, zum Mittagessen auch mal ein Gläschen zu trinken. Allerdings hatte Duccio es ein wenig übertrieben und damit seinen Führerschein eingebüßt. Seitdem war Matteo nicht nur dessen Herbergsvater, sondern auch der Chauffeur. Mit einem langen, tiefen Seufzer tauchte er seine Gabel in den Teller und drehte die Spaghetti auf.

			»Ich weiß«, holte Duccio ihn aus seinen Gedanken.

			Matteo bemerkte, dass sich etwas von der Tomatensoße in dessen Schnäuzer verfangen hatte. Er wies ihn nicht darauf hin. Denn aus der gemeinsamen Wohnerfahrung wusste er, dass da noch einiges mehr hinzukam.

			»Eure Wohnung ist ein wenig klein für uns drei, zweifellos.
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